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Was liegt an diese Woche?
Ich muss noch ein paar Hausaufga-

ben fertig machen und treffe mich mit
einem Kommilitonen, um ein gemein-
sames Projekt vorzubereiten, bei dem
wir uns mit dem Bildformat PNG be-
schäftigen.

Was gefällt Ihnen an dem Fach, das
Sie studieren?

Dass es relativ anwendungsbezogen
ist. Am liebsten mag ich die angewand-
te Informatik, wo wir wirklich auch
programmieren.

Und was stört Sie?
Viele Veranstaltungen sind sehr

groß, es würde mich freuen, wenn wir
gerade am Anfang kleinere Veranstal-
tungen mit weniger Leuten hätten.
Und ein paar mehr Professorinnen wä-
ren schön. Wir haben keine einzige Pro-
fessorin in der reinen Informatik, nur
in der Bioinformatik. Es geht mir nicht
darum, eine festgelegte Anzahl zu ha-
ben, aber ich wünsche mir in der Infor-
matik hier in Frankfurt generell mehr
weibliche Vorbilder. Es gibt aber tolle
Programme, wie zum Beispiel das Men-
toring Hessen, das hier ansetzt und Stu-
dentinnen mit Frauen aus technischen
Berufsfeldern oder der Wissenschaft
zusammenbringt.

Was wollten Sie Ihrer Uni-Präsiden-
tin schon immer mal sagen?

Dass wir auf jeden Fall auf dem Cam-
pus Bockenheim noch länger eine Men-
sa brauchen. Soweit ich weiß, ist das
Gebäude, in dem gerade die Mensa ist,
bereits verkauft, so dass in den nächs-
ten Jahren die Mensa dort schließt. An-
scheinend gibt es Überlegungen, für
die Übergangszeit bis zum Umzug des
Instituts eine Essensausgabe im „Café
Struwwelpeter“ der Uni zu organisie-
ren. Das ist aber im Vergleich zur jetzi-
gen Mensa wirklich sehr klein.

Ihr Lieblingsort an der Universität?
Das Café Koz, weil man dort immer

gut eine Pause machen kann. Tagsüber
gibt es da guten Kaffee und abends
manchmal Bier und Musik. Außerdem
trifft man dort immer nette Leute.

Und wohin gehen Sie auf keinen Fall,
wenn Sie nicht müssen?

Eigentlich gefällt mir alles ganz gut.
Außer vielleicht die Toiletten.

Wo ist in der Universität der beste Ort
zum Flirten?

Ich glaube, bei einer Uni-Party.

Wie wohnen Sie?
Ich wohne in einer WG.

Wie finanzieren Sie Ihr Studium?
Mein Papa bezahlt meine Miete, und

dann habe ich noch einen Nebenjob im
Informatikbereich.

Wo gehen Sie abends am liebsten hin?
In die „Pracht“, das ist eine Bar.

Was gefällt Ihnen an Frankfurt, was
nicht?

Gut gefällt mir, dass es so klein ist
und man überall schnell hinkommt.
Ich hätte aber gerne noch mehr Fahr-
radwege hier.

Was wollen Sie nach dem Studium
machen?

Arbeiten. Am liebsten in einem Be-
reich, der Technologien so verwendet,
dass sie den Menschen auch einen Nut-
zen bringen.

Aufgezeichnet von Carla König

Möchte mehr
Professorinnen

Wer sollte Interesse daran haben, einen
Saugroboter zu hacken? Einbrecher
vielleicht – denn um ihren Reinigungs-
auftrag auszuführen, er-
fassen die Geräte die
Grundrisse der Woh-
nungen, in denen sie
eingesetzt werden. For-
scher der TU Darmstadt
haben gezeigt, dass man-
che der automatischen
Haushaltshilfen Sicher-
heitslücken aufweisen,
über die Unbefugte von
außen Daten abzapfen

können. Dazu muss der Angreifer nur
die Mac-Adresse des Roboters kennen –
eine leicht herauszufindende Zahlenfol-
ge, mit der sich ein elektronisches Ge-
rät eindeutig identifizieren lässt.

Nachdem die Darmstädter Informati-
ker schon eine solche Schwachstelle bei
dem Modell Mi Robot gefunden hatten,
stellten sie nun auch bei dem Saug-

robotor Tesvor X500
(Foto) „erhebliche Sicher-
heitsprobleme“ fest. Be-
denklich sei zudem, dass
das Kommunikationspro-
gramm dieses Geräts
ohne Sicherheitszertifi-
kat ausgeliefert werde.
Auf mehrfache schriftli-
che Hinweise habe der
Hersteller bisher nicht
reagiert. zos.

Ribonukleinsäuren, kurz RNA, dienen im
Organismus nicht nur als Boten, die Bau-
pläne für Proteine transportieren. Mehr
als 90 Prozent dieser Moleküle erfüllen an-
dere Aufgaben, etwa bei der Regulation
von Vorgängen in der Zelle. Ein neuer Son-
derforschungsbereich der Uni Frankfurt
und der TU München wird untersuchen,
welche Rolle sogenannte nichtcodierende
RNA bei der Entstehung von Herz-Kreis-
lauf-Krankheiten spielt. In den nächsten
vier Jahren stellt die Deutsche Forschungs-
gemeinschaft (DFG) hierfür rund elf Mil-
lionen Euro zur Verfügung. In Frankfurt
befasst sich Stefanie Dimmeler (Foto), Lei-

terin des Instituts für
Kardiovaskuläre Rege-
neration, bereits seit
längerem mit der Funk-
tion der RNA im Herz-
Kreislauf-System.
Langfristig sollen die-
se Studien zu neuen
Therapien führen.

Ein schon bestehen-
der Sonderforschungsbereich an der Goe-
the-Uni und der TU Darmstadt, der sich
ebenfalls mit RNA beschäftigt, wird von
der DFG weiterhin gefördert. Die Wissen-
schaftler gehen dort der Frage nach, wie
Ribonukleinsäuren Gene regulieren. In
den vergangenen Jahren haben sie Metho-
den entwickelt, um die Struktur der gro-
ßen RNA-Moleküle aufzuklären. Diese
Verfahren wollen sie nun an lebenden Zel-
len erproben.  zos.

Neue Organe einfach ausdrucken – das
ist ein Traum der Medizin. Ein europäi-
sches Forscherteam mit Frankfurter Be-
teiligung arbeitet daran, ihn zu verwirkli-
chen. Die Wissenschaftler verfolgen da-
bei einen Ansatz, der sich von bisher er-
probten 3D-Druckverfahren unterschei-
det. Solche Systeme bauen von unten
nach oben eine Struktur auf, in die dann
Zellen gesprüht werden. Deren Überle-
benschancen sind allerdings schlecht.
Außerdem reicht die Auflösung dieses
Verfahrens von etwa 300 Mikrometern
nicht aus, um filigrane Strukturen zu er-
zeugen, und komplexe Hohlräume wie

Blutgefäße lassen sich auf diese Weise
ebenfalls nur schwer nachbilden.

An der Goethe-Uni setzen Forscher
des Buchmann-Instituts für Molekulare
Lebenswissenschaften deshalb auf eine
andere Methode: eine Art Lithographie
ähnlich dem Verfahren, das in der Halb-
leiterindustrie eingesetzt wird. Das
Team um Francesco Pampaloni und
Ernst Stelzer verwendet dazu ein Hydro-
gel mit lichtempfindlichen Molekülen.
Es wird mit Hilfe einer Technik, die Stel-
zer für die Mikroskopie entwickelt hat,
in dünnen Scheiben belichtet. Dabei bil-
den sich verzweigte Ketten, die als „Ge-
rüst“ des künstlichen Organs dienen
und von lebenden Zellen besiedelt wer-
den können. Die Europäische Union för-
dert das Gesamtprojekt für drei Jahre
mit 3,45 Millionen Euro; 700 000 Euro
gehen nach Frankfurt.  zos.
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Anna Meik, 25 Jahre,
Universität Frankfurt,
8. Semester Informatik
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Mit Lithographie
zum künstlichen Organ

FRANKFURT. Sobald die Sonne heraus-
kommt, entspannt sich die Lage auf dem
Westend-Campus der Goethe-Universi-
tät sichtbar. Auf der Wiese, auf Bänken,
an Tischen der Mensen und Cafeterien
sitzen überall Studenten mit Büchern,
Texten und Laptops auf dem Schoß.
Wenn das Wetter es aber nicht zulässt, ei-
nen ruhigen Platz auf dem weitläufigen
Campus zu suchen, kann es schon einmal
dauern, einen Arbeitsplatz in der Biblio-
thek zu ergattern. Andere Räume zum
Lernen gibt es kaum.

„Gerade wenn man nicht schon früh-
morgens da ist, muss man oft sehr lange
einen Platz in der BSP suchen“, berichtet
Philipp Wagenhals, der Politische Theo-
rie studiert. Die BSP, Bibliothek für Sozi-
alwissenschaften und Psychologie, bietet
485 Arbeitsplätze – die vor allem in der
Prüfungszeit oft alle schon in den Mor-
genstunden besetzt sind. Trotzdem kom-
men für Wagenhals andere Lernorte auf
dem Campus nicht in Betracht. „Die Bi-
bliotheken im IG-Farben-Haus sind um-
ständlich zu erreichen“, sagt der Fünfund-
zwanzigjährige, „und um richtig zu arbei-
ten, brauche ich die Ruhe, die es so nur in
der Bibliothek gibt.“

Im IG-Farben-Haus sind die Fachbe-
reichsbibliotheken des sogenannten Bi-
bliothekszentrums Geisteswissenschaf-
ten über die Stockwerke verteilt. In den
Bibliotheksbereich gelangt man nur über
die erste und dritte Etage; von dort aus
kann man sich dann den bevorzugten Le-
sesaal suchen. In den obersten Stockwer-
ken ist die Aussicht großartig, dafür
schwächelt dort das W-Lan.

Jashty Schulz sitzt im fünften Stock-
werk, in der Abteilung Alte Geschichte,
in einem überschaubaren Lesesaal. Auf
ihrem Tisch hat die Studentin einige di-
cke Wälzer ausgebreitet. „Ich komme ei-
gentlich vor allem hierhin, weil hier die
Bücher sind, mit denen ich arbeiten
muss. Außerdem darf man hier im Ver-
gleich zur BSP seine Tasche und Jacke
mit in den Lesesaal nehmen.“

Die Bibliothek der Rechts- und Wirt-
schaftswissenschaften im Westend ist für
viele vor allem deswegen interessant,
weil sie als einzige auf dem Campus auch
sonntags geöffnet hat. Dort einen Platz
zu ergattern ist allerdings um die Mittags-
zeit ebenfalls schwierig. „Im Großen und
Ganzen bin ich aber sehr zufrieden mit
der Bibliothek, man muss halt einfach
früh genug kommen“, findet Konstantin
Schubert, der Wirtschaftswissenschaften
studiert.

Wenn man keine Lust auf die Platzsu-
che hat oder in anderer Atmosphäre ar-
beiten will, muss man sich woanders auf

dem Campus umschauen. Im IG-Farben-
Haus bietet sich dafür zum Beispiel die
sogenannte Eisenhower-Rotunde an, in
der man in schönem Ambiente sitzen
und lernen kann – es sei denn, man stört
sich an der Akustik. Dort hallt es näm-
lich so stark, dass man den Eindruck ge-
winnen könnte, in einer Bahnhofsvorhal-
le zu sitzen, was die Konzentration er-
schwert.

Außerdem haben die Studenten auf
dem Campus einige Räume erobert, die
sie jetzt selbst verwalten. So gibt es im
IG-Farben-Haus das Philosophie-Café
im zweiten Stockwerk und das Literatur-

café Anna Blume im Untergeschoss, wo
viele Studenten auf Sofas lümmeln, Kaf-
fee trinken und ihre Texte lesen.

Auch das Tuca, eigentlich Turmcafé,
das seinen Namen noch vom längst ge-
sprengten Bockenheimer Uni-Turm hat,
ist so ein Ort, den Studenten besetzt ha-
ben. Dort stehen Sofas, Sessel und Ti-
sche, man kann raus auf die Terrasse, es
gibt günstigen Kaffee und andere Geträn-
ke. Viele Leute kommen hierher, um ei-
nen Raum zu haben, den sie einfach so
nutzen können – sei es, um mit Freunden
zusammenzusitzen oder zu arbeiten.
„Die Raumsituation am Campus ist pre-

kär. Das liegt auch an der Raumpolitik,
die betrieben wird. Die studentischen
Räume, die es gibt, haben sich die Studie-
renden aktiv angeeignet“, sagt die Politik-
studentin Luise Brunner. „Sogar hier war
es lange Zeit umstritten, ob die Teeküche
und Terrasse so von uns genutzt werden
dürfen.“ Da die Uni selbst aber keine sol-
chen Räume zur Verfügung stelle, bleibe
nur dieser Weg – der von der Hochschul-
leitung im Moment geduldet wird.

An den anderen Standorten der Goe-
the-Universität sind die Studenten noch
stärker auf die Bibliotheken angewiesen.
So zum Beispiel auf dem Campus Ried-
berg, wo die Naturwissenschaftler studie-
ren. „Im Sommer lernen oft Schüler hier.
Dann ist die Bibliothek so voll, dass wir
auf den Westend-Campus ausweichen“,
berichten Kai Künzler und Jonathan Ei-
sert. „Andere Räume gibt es hier auf dem
Campus nicht. Sonntags hat die Biblio-
thek zu und samstags nur bis 16 Uhr geöff-
net – das ist zu wenig“, finden die beiden
angehenden Biochemiker.

Ähnlich unzufrieden sind die Studen-
ten am Universitätsklinikum in Nieder-
rad. „Die Bibliothek hat seit April am Wo-
chenende komplett zu. Das ist sehr ärger-
lich für uns, weil wir auf die Lehrbücher
angewiesen sind, die es nur hier gibt“,
sagt Rami Hamed, der Zahnmedizin stu-
diert. „Es heißt immer, dass wir Medizi-
ner lernen sollen, aber wo sollen wir
denn lernen?“ Sein Kommilitone David
Reinhart stimmt ihm zu. „Auch, dass hier
seit Jahren eine Mensa gebaut wird und
wir keinen Ersatz dafür bekommen ha-
ben, ist sehr ärgerlich“, fügt er hinzu.

Nachdem mittlerweile fast alle geistes-
wissenschaftlichen Fachbereiche auf den
Westend-Campus umgezogen sind, wur-

den immer mehr Bestände von der Zen-
tralbibliothek in die entsprechenden Fach-
bibliotheken ausgelagert. Dennoch ist die
Universitätsbibliothek am alten Bocken-
heimer Campus nach wie vor beliebt. Ver-
mutlich wird die Bibliothek auch noch wei-
tere zehn Jahre an diesem Standort blei-
ben, bis der geplante, wohl mehr als
100 Millionen Euro teure Neubau auf dem
Westend-Campus fertiggestellt sein wird.

„Im ersten Stock gibt es eigentlich im-
mer freie Plätze, deswegen komme ich ger-
ne hierher“, sagt Jan Meyer, der auf dem
Westend-Campus Politische Theorie stu-
diert. Auch Steffen Raguse ist am liebsten
in der Zentralbibliothek. „Ich studiere Ju-
daistik, und eigentlich ist die gesamte Lite-
ratur, die ich brauche, hier in Bocken-
heim.“ Natürlich sei das Gebäude nicht ge-
rade modern, aber die Arbeitsatmosphäre
sei in Bockenheim einfach deutlich besser
als beispielsweise in der BSP. Darin sind
sich die beiden Studenten einig.

Viele sind also nicht richtig zufrieden
mit den Lernorten, die ihnen die Uni zur
Verfügung stellt, vor allem, was Arbeits-
plätze und Öffnungszeiten anbelangt. Im-
merhin werden in der BSP auf dem West-
end-Campus gerade weitere Arbeitsgele-
genheiten geschaffen – 42 neue Sitzplät-
ze sollen dort entstehen. Einen Geheim-
tipp gibt es außerdem noch: das Leibniz-
Institut für Bildungsforschung und Bil-
dungsinformation, das Ende des vergan-
genen Jahres seinen Neubau an der Ecke
von Miquel- und Hansaallee bezogen
hat. Die helle und freundliche Bibliothek
dort steht Studenten ebenfalls offen.
Und während einige hundert Meter wei-
ter die Leute einen Platz suchen, ist diese
Bibliothek an diesem Mittag noch men-
schenleer.

zos. MAINZ. Wenn Volkmar Wirth zu
Hause Lust auf Spaghetti hat, geht er nicht
in die Küche, sondern zum Computer.
Und statt der Homepage vom Lieferser-
vice ruft er die Internetseiten eines Wetter-
dienstes auf. Dort kann man sich Vorhersa-
gekarten mit vielen dünnen Linien an-
schauen, die zum Beispiel Punkte mit glei-
chem Luftdruck verbinden – sogenannte
Isobaren. In Profi-Programmen gibt es die
Möglichkeit, mehrere Prognosen überei-
nanderzulegen, die jeweils von verschiede-
nen Anfangsbedingungen ausgehen.

Stimmen die Vorhersagen gut überein,
verlaufen die Isobaren auf den zusammen-
gelegten Karten auch dann noch einiger-
maßen parallel, wenn man mehrere Tage
in die Zukunft schaut. Ist dagegen die Un-
sicherheit groß, verwirrt sich das Linien-
muster immer mehr, je länger der Progno-
sezeitraum wird – weil sich die Luftdruck-
verteilung von Modell zu Modell stark un-
terscheidet. „Das sieht dann aus wie Spa-
ghettisalat“, findet Wirth.

Was sich der Professor privat zum Ver-
gnügen anschaut, ist an der Uni Mainz
Gegenstand seiner wissenschaftlichen
Arbeit. Das Institut für Physik der Atmo-
sphäre, in dem er lehrt, ist an einem
transregionalen Sonderforschungsbe-
reich der Deutschen Forschungsgemein-
schaft (DFG) beteiligt: Seit 2015 loten
dort Meteorologen, Physiker und Mathe-
matiker die Grenzen der Wettervorher-
sage aus. Jetzt hat die DFG ihre Unter-
stützung für das Großprojekt verlängert:
Gut zehn Millionen Euro stellt sie für
eine weitere Förderperiode bereit. Feder-
führend in der Kooperation ist die
Münchner Ludwig-Maximilians-Universi-
tät, weiterer Hauptpartner sind die Gu-
tenberg-Uni und das Karlsruher Institut
für Technologie.

In vielerlei Hinsicht, sagt Wirth, sei die
Geschichte der Wettervorhersage eine
Chronologie des Erfolgs. Bisher habe sich
die Genauigkeit in jedem Jahrzehnt um ei-
nen Tag verbessert; zu verdanken sei das

vor allem leistungsstärkeren Computern
und größeren Mengen an Satellitendaten.
Doch die Atmosphäre ist ein chaotisches
System, und das setzt dem Blick in die Zu-
kunft Grenzen: Mehr als sieben bis zehn
Tage im Voraus lassen sich in größerem
Maßstab kaum verlässliche Aussagen
über Regen, Wind und Sonnenschein tref-
fen. Und je kleinräumiger ein Phänomen
ist, desto schwerer ist es vorauszusehen:
Quellwolken, Schauer, Gewitter und Tor-
nados entwickeln sich binnen Stunden
oder gar Minuten.

Dennoch haben Wirth und die anderen
Projektbeteiligten den Ehrgeiz, die Präzisi-
on der Prognosen, soweit es geht, zu ver-
bessern. Sie entwickeln dazu keine neuen
Rechenmodelle, sondern vergleichen die
Resultate der gebräuchlichen Simulatio-
nen mit der Wirklichkeit, getreu dem Prin-
zip: Aus Fehlern lässt sich lernen. Dabei
greifen sie auch auf jene „Ensemble-Vor-
hersagen“ zurück, die im ungünstigen Fall
an ein Nudelgericht erinnern.

In den vergangenen vier Jahren hat der
Forscherverbund schon einige Fortschrit-
te gemacht, wie Wirth sagt. Die Meteorolo-
gen haben unter anderem erkannt, dass
falsche Annahmen über die Entstehung
von Wolken zu Prognosefehlern führen,
die sich bis in globale Dimensionen aus-
wachsen können. „Wolkenprozesse sind
nach wie vor ein Albtraum“, klagt der Pro-
fessor. „Zum Teil kennen wir noch nicht
einmal die Gleichungen, mit denen sie
sich beschreiben lassen.“

Aber auch Änderungen der Luftströme
in weit entfernten Weltgegenden können
Folgen für die hiesige Witterung haben.
Wirth nennt als Beispiel ein bestimmtes
Zirkulationsmuster über dem Indischen
Ozean, das unter Umständen die Groß-
wetterlage über Europa beeinflusst. Es
kann zu Umschwüngen führen, die der
Wissenschaftler als Regimewechsel be-
zeichnet: In solch einer Situation folgt bei-
spielsweise auf eine Serie von Tiefdruck-
gebieten ein Hoch, das sich wochenlang

halten kann. Geschieht das im Sommer,
drohen Hitzewellen wie 2003 und 2018.

Für solche Regimewechsel interessie-
ren sich die Mainzer besonders. Hat sich
ein stabiles Hochdruckgebiet erst einmal
gebildet, kann das Wetter manchmal für
15 Tage vorausgesagt werden – doch den
Umschwung selbst zu prognostizieren,
das ist laut Wirth noch sehr schwierig.
Würde es hier Fortschritte geben, wäre
der Menschheit angesichts der globalen
Erwärmung ein großer Dienst erwiesen.

Wenngleich Wirth und seine Kollegen
in erster Linie Grundlagenforschung be-
treiben, setzen sie doch auf die Übertrag-
barkeit ihrer Erkenntnisse in den Vorher-
sage-Alltag. In München widmet sich ein
früherer Mitarbeiter des italienischen Wet-
terdienstes speziell dieser Aufgabe. Wirth
kann sich zudem vorstellen, die Ergebnis-
se des Sonderforschungsbereichs bald auf
einer eigenen Homepage vorzustellen.
Dort werden dann wohl auch Spaghetti-
gerichte für Isobaren-Gourmets serviert.

Abgezapft

Datenleck
im Saugroboter

Schon morgens ist oft kein Platz mehr frei

Spaghetti auf der Luftdruckkarte
Forscher in Mainz wollen herausfinden, wie Wettervorhersagen präziser werden können – erste Fortschritte haben sie schon gemacht

AUF EIN WORT

Die Goethe-Universität
hat viele moderne
Bibliotheken, doch in
der Prüfungszeit wird
es dort schnell eng. Al-
lerdings gibt es auf dem
Campus noch andere
gute Orte zum Lernen.

Von Miriam Schröder

Ausgelastet:
Die Bibliothek der
Rechts- und Wirt-
schaftswissenschaften
ist die einzige auf
dem Westend-Cam-
pus, die auch sonn-
tags geöffnet hat.
Unter der Woche ist
es vor allem um die
Mittagszeit schwierig,
dort einen freien
Platz zu finden.

Fotos Lucas Bäuml

Selbstverwaltet: Das Tuca auf dem Westend-Campus haben sich Studenten „erobert“.
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